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Wärmewende

Projektentwicklung über erforderliche Genehmigungsverfahren und die
Finanzierung bis zur Umsetzung, zur Inbetriebnahme und zum laufenden Betrieb.
Die damit verbundenen Investitionsentscheidungen prägen die Wärmeversorgung
über Jahrzehnte. Zugleich unterscheiden sich die Voraussetzungen von Standort zu
Standort. Temperaturniveau, Betriebsweise, vorhandene Infrastruktur,
Rohstoffversorgung und Wirtschaftlichkeit bestimmen, welche Lösung tragfähig
ist.
Die Politik muss rechtliche und wirtschaftliche Rahmenbedingungen schaffen, die
zu den unterschiedlichen Anforderungen der Projekte passen. Der Ausstieg aus
fossilen Energieträgern braucht klare Zielvorgaben, verlässliche Förderbedingungen
und politische Kontinuität. Widersprüchliche Signale, wechselnde
Förderbedingungen und wiederholt geänderte Zeitpläne schaffen Verunsicherung
genau dort, wo Entscheidungen für die kommenden Jahrzehnte getroffen werden. 
In dieser Ausgabe betrachten wir die Wärmewende in Österreich anhand ihrer
Umsetzung im Gebäudebestand, bei der Prozesswärme und in der Fernwärme. 
Was das in der Praxis bedeutet, vertiefen wir in zwei Interviews: Ing. Anton Hofer,
Produktmanager bei Hargassner, erläutert, worauf es bei der Wahl eines
erneuerbaren Heizsystems im Gebäudebestand ankommt. Mit Alexander Wallisch,
Public Affairs Spezialist bei Wien Energie, sprechen wir über den Ausbau des Wiener
Fernwärmenetzes und die Defossilisierung der Wärmeerzeugung.
 
Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre.

Interview: Erneuerbare
Heizsysteme im Gebäudebestand
Im Gebäudebestand bestimmen
örtliche Gegebenheiten, Wirtschaft-
lichkeit und politische Rahmenbe-
dingungen den Umstieg auf erneuer-
bare Wärme. 
Ing. Anton Hofer, Produktmanager bei
Hargassner, erläutert, wo Biomasse
und Wärmepumpen eingesetzt
werden, wie Förderungen wirken und
welches Potenzial Biomassewärme
künftig hat.......................................Seite 5

Veranstaltungshinweise

HOLZKRAFT

Wiens Fernwärme steht vor einem

grundlegenden Umbau. Alexander
Wallisch, Public Affairs Spezialist bei
Wien Energie, erläutert den Weg zu

einer klimaneutralen Wärme-

versorgung bis 2040, den künftigen

Erzeugungsmix und die Bedeutung des

Wiener Wärmeplans für einzelne

Stadtgebiete......................................Seite 7

Interview: 
Die Wiener Fernwärme 

Liebe Leserinnen und Leser,
die Wärmewende gehört zu den großen Aufgaben der
österreichischen Energiepolitik in den kommenden
Jahren. Sie entscheidet sich dort, wo aus politischen
Zielen konkrete Projekte entstehen: im Keller eines
Wohngebäudes, im Heizwerk einer Gemeinde, in der
Fernwärmezentrale, in der Produktionshalle. 
Viele von Ihnen kennen aus eigener Praxis die
einzelnen Phasen eines Wärmeprojekts: von der  
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Vor diesem Hintergrund schauen wir uns in
diesem Newsletter an, wie der notwendige
Umbau der Wärmeversorgung in Österreich in
der Praxis erfolgt: im Gebäudebestand, bei der
Prozesswärme und in der Fernwärme.

Wärme im Gebäudebestand
Raumwärme und Warmwasser sind zentrale
Bereiche der Wärmewende. Für Raumwärme
wurden in Österreich 2022 rund 55,5 TWh
eingesetzt, für Warmwasser weitere 10,3 TWh.
Biogene Energieträger, darunter Hackgut,
Scheitholz und Pellets, bildeten dabei mit rund
30 Prozent den größten Anteil. Gleichzeitig
blieben fossile Energieträger stark vertreten:
Rund 25 Prozent entfielen auf gasförmige
fossile Energieträger, weitere 17 Prozent auf
flüssige fossile Energieträger. Fernwärme kam
auf 14 Prozent, Strom auf 9 Prozent und
Umgebungswärme auf 5 Prozent (Abbildung
Seite 3).
Diese Verteilung zeigt den Energieträgermix im
Gebäudebestand. Erneuerbare Wärme spielt
bereits heute eine relevante Rolle, vor allem
durch biogene Energieträger und Umgebungs-
wärme. Gleichzeitig prägen Öl und Gas weiterhin
einen großen Teil der Gebäudewärme. Bei
Fernwärme bestimmt der Erzeugungsmix des
jeweiligen Netzes, wie erneuerbar die
bereitgestellte Wärme ist.
Der Wechsel auf erneuerbare Wärme
entscheidet sich deshalb am konkreten
Gebäude und an der jeweiligen
Versorgungssituation. 
Bei einem Einfamilienhaus, einem
Mehrparteienhaus, einem Gewerbeobjekt oder 
 

In der öffentlichen Wahrnehmung wird die Energiewende häufig über Strom erzählt.
Das ist nachvollziehbar: Der Ausbau erneuerbarer Stromerzeugung ist sichtbar,
politisch gut verankert und im europäischen Vergleich weit fortgeschritten. 2024 lag
der Anteil erneuerbarer Energien am Bruttostromverbrauch laut Eurostat bei 90,1
Prozent. Österreich stand damit im EU-Vergleich an erster Stelle.
Der Blick auf den gesamten Energieverbrauch zeigt, wie groß die Aufgabe im
Wärmebereich ist. 2023 lag der österreichische Energieverbrauch laut der
Darstellung der Wiener Stadtwerke bei insgesamt 317 TWh. Beinahe die Hälfte davon,
156 TWh, entfiel auf Wärme. Der Mobilitätssektor kam auf 88 TWh, der Stromsektor
auf 73 TWh. Damit war der Wärmeverbrauch mehr als doppelt so hoch wie der
Stromverbrauch.

Beim Anteil erneuerbarer Energien liegt der Wärmebereich deutlich hinter dem
Stromsektor. Im Bereich Heizen und Kühlen lag er 2024 laut Eurostat bei 42,2
Prozent. Damit wurde weiterhin mehr als die Hälfte der eingesetzten Energie fossil
bereitgestellt.

Wärme ist die unterschätzte
Hälfte der Energiewende
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die Versorgung über das Wärmenetz. Für Haushalte, Betriebe und
Hausverwaltungen ist das oft der greifbarste Schritt weg von
fossilen Einzelheizungen.
Der eigentliche Hebel liegt hinter dem Anschluss. Fernwärme
bündelt viele einzelne Wärmebedarfe in einem gemeinsamen
Versorgungssystem. Wird eine Erzeugungsanlage umgestellt,
verändert sich die Versorgung vieler angeschlossener Gebäude
gleichzeitig. Genau darin liegt die Stärke von Wärmenetzen.
Damit verschiebt sich die entscheidende Frage auf die
Erzeugungsseite: Welche Anlagen liefern die Wärme? Welche
Energieträger werden eingesetzt? Welche Temperaturen und
Leistungen braucht das Netz? Und wie verlässlich funktioniert
die Versorgung an kalten Tagen, wenn der Wärmebedarf
besonders hoch ist?
Der Blick auf die Entwicklung seit 2005 zeigt, wie stark sich die
Fernwärmeerzeugung verschoben hat. Die erzeugte
Wärmemenge ist insgesamt gewachsen, der größte Zuwachs
liegt bei biogenen Rohstoffen. Sie haben sich vom ergänzenden
Energieträger zum prägenden Bestandteil der österreichischen
Fernwärme entwickelt. 2023 standen biogene Energien für 54,8
Prozent der Fernwärmeerzeugung. 

Gleichzeitig zeigt die Grafik, wo die weitere Aufgabe liegt. Kohle
ist in der Fernwärmeerzeugung heute kaum noch relevant, Öl
spielt nur noch eine kleinere Rolle. Erdgas bleibt dagegen ein
wesentlicher Energieträger: 2023 machte es 29,8 Prozent der
Fernwärmeerzeugung aus. Die Fernwärme ist damit bereits
deutlich erneuerbar geprägt, ihre weitere Defossilisierung
entscheidet sich aber vor allem daran, wie der verbleibende
fossile Anteil ersetzt wird.
Für die Wärmewende ist Fernwärme deshalb besonders
interessant. Sie kann größere Wärmemengen über gemeinsame
Infrastruktur bereitstellen und erneuerbare Erzeugung für viele
Abnehmer nutzbar machen. Gleichzeitig braucht jedes
Wärmenetz einen klaren Erzeugungspfad. 
Netzausbau und Erzeugungsumbau müssen Schritt halten,  
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einem fernwärmenahen Standort stellen sich unterschiedliche
Fragen. Welche Lösung geeignet ist, ergibt sich meist aus dem
Zusammenspiel des vorhandenen Heizsystems, der
Wärmeverteilung, des thermischen Zustands des Gebäudes und
der verfügbaren Versorgungsmöglichkeiten. 
Genau hier wird die Wärmewende konkret. Wie solche
Entscheidungen in der Praxis getroffen werden, vertiefen wir im
Interview mit Ing. Anton Hofer, Produktmanager bei Hargassner.

Prozesswärme in Industrie und Gewerbe
Neben Gebäudewärme ist Prozesswärme ein wesentlicher Teil der
Wärmewende. Sie wird in betriebliche oder industrielle Abläufe
eingebunden, etwa beim Trocknen, Eindampfen, Destillieren oder
Schmelzen sowie bei der thermischen Erzeugung von Kälte. Nach
der Nutzenergieanalyse der Statistik Austria wurden 2024 in
Österreich rund 57 TWh für Prozesswärme eingesetzt. Knapp 24
TWh entfielen auf Anwendungen unter 200 Grad Celsius, rund 33
TWh auf höhere Temperaturbereiche. Mehr als die Hälfte der
Prozesswärme wurde damit bei Temperaturen von über 200 Grad
Celsius benötigt.
Damit folgt Prozesswärme einer anderen Logik als Raumwärme im
Gebäudebereich. Während dort häufig Heizsysteme,
Sanierungsstandards und Anschlussmöglichkeiten im Mittelpunkt
stehen, geben in Industrie und Gewerbe das jeweilige
Produktionsverfahren, das benötigte Temperaturniveau und die
Versorgungssicherheit den Rahmen vor.
Für viele Unternehmen ist Wärme Teil der Produktionssicherheit.
Beim Umstieg auf erneuerbare Wärme muss die benötigte
Wärmemenge auf dem für den jeweiligen Prozess erforderlichen
Temperaturniveau sowie bei dampfbasierten Systemen mit dem
notwendigen Druck bereitgestellt werden. Leistung und
Anlagenverfügbarkeit müssen zu den Betriebszeiten und zum
zeitlichen Verlauf des Wärmebedarfs passen. Sind dafür
Anpassungen an der Wärmeverteilung oder am
Produktionsprozess notwendig, müssen sie mit dem laufenden
Betrieb und der Investitionsplanung abgestimmt werden.
Entscheidend ist, welche Wärmelösung zum jeweiligen Prozess,
zum Standort und zum laufenden Betrieb passt.

Fernwärme im Umbau
Fernwärme macht die Wärmewende unmittelbar sichtbar: Der alte
Heizkessel verschwindet aus dem Gebäude, an seine Stelle tritt

Quelle: BMWET, 2025



Die Umstellung von Gebäuden, Betrieben und Wärmenetzen auf erneuerbare Wärme wirkt zunehmend auch auf das
Stromsystem. Wärmepumpen im Gebäudebereich und Großwärmepumpen in Fernwärmesystemen nutzen Strom, um
Umgebungswärme oder Abwärme auf das benötigte Temperaturniveau zu heben. Auch bei der Prozesswärme wird Strom
zunehmend als Energiequelle eingesetzt. Mit jedem elektrifizierten Wärmeprojekt verändern sich damit die Wärmeversorgung
und die elektrische Last am jeweiligen Standort. Wie weit diese Entwicklung bereits fortgeschritten ist, zeigt der Einsatz von
Wärmepumpen. Seit 2005 hat sich die Nutzung von Umgebungswärme durch Wärmepumpen zur Raumheizung und
Warmwasserbereitung auf rund 7,2 TWh mehr als versiebenfacht. Ende 2024 waren in Österreich mehr als 530.000
Wärmepumpen in Betrieb. 
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damit neue Anschlüsse auch tatsächlich mehr erneuerbare
Wärme ins System bringen.
Gerade Wien zeigt, wie anspruchsvoll diese Aufgabe ist. Das
Fernwärmenetz wächst in einer dicht bebauten Stadt, in der
Platz, Leitungen, Baustellen, Anschlussdichte und Investitionen
sorgfältig aufeinander abgestimmt werden müssen. Parallel dazu
wird die Erzeugung hinter dem Netz weiter umgebaut. Wie Wien
diesen Ausbau plant und welche Rolle unterschiedliche
Wärmequellen dabei spielen, vertiefen wir im Interview mit
Alexander Wallisch, Public Affairs Spezialist bei Wien Energie. 

Warum die Wärmewende so anspruchsvoll ist
Der Blick auf Gebäudewärme, Prozesswärme und Fernwärme
zeigt, warum sich die 156 TWh des österreichischen
Wärmeverbrauchs nicht nach einem einheitlichen Muster auf
erneuerbare Energien umstellen lassen. Ein Heizsystem in einem
Gebäude, die Wärmeversorgung eines Produktionsprozesses
und die Erzeugung für ein Wärmenetz müssen jeweils andere
Anforderungen erfüllen. Benötigte Temperatur, Leistung,
Betriebszeiten und vorhandene Infrastruktur bestimmen, welche
erneuerbare Wärmequelle infrage kommt und welche
technischen Anpassungen für ihre Nutzung erforderlich sind.
Je nach Ausgangslage kann der fossile Wärmeerzeuger innerhalb
des vorhandenen Systems ausgetauscht werden. In anderen
Fällen müssen auch die Wärmeverteilung, das Gebäude, Teile der
Produktionsanlage oder die Netzinfrastruktur angepasst werden.

Der notwendige Eingriff reicht damit vom Austausch einer
einzelnen Anlage bis zum Umbau des gesamten Versorgungs-
systems. Jede dieser Umstellungen erfordert eine auf die
jeweiligen Voraussetzungen abgestimmte technische Lösung,
eine Investitionsentscheidung und einen geeigneten Zeitpunkt
für die Umsetzung. 
Im Stromsektor kann eine einzelne Investition eine größere
Reichweite entfalten: Eine neue erneuerbare Stromerzeugungs-
anlage speist in das gemeinsame Verbundsystem ein und
verändert dessen Strommix, ohne dass dafür die elektrischen
Anwendungen der Verbraucher umgebaut werden müssen. Eine
vergleichbare Reichweite ist im Wärmebereich nur innerhalb
eines Wärmenetzes möglich. Außerhalb dieser Netze muss die
fossile Wärmeversorgung im jeweiligen Gebäude oder Betrieb
umgestellt werden. Das macht den Umbau der Wärmeversorgung
kleinteiliger und in der Umsetzung vielfach komplexer als den
Ausbau der erneuerbaren Stromerzeugung.
Die unterschiedlichen Wege der Umstellung erklären jedoch nicht
allein, warum der erneuerbare Anteil im österreichischen
Stromsektor heute deutlich höher liegt als im Wärmebereich. Der
Vorsprung des Stromsektors reicht weit zurück: Die seit
Jahrzehnten etablierte Wasserkraft sorgte bereits früh für einen
hohen erneuerbaren Erzeugungsanteil. Der weitere Ausbau
setzte auf dieser Grundlage an. Im Wärmebereich muss dagegen
ein noch in weiten Teilen fossil geprägter Bestand schrittweise
umgestellt werden.

Strom und Wärme wachsen zusammen

Bei elektrischen Wärmeanwendungen bestimmen Wärmebedarf,
Temperaturniveau und Betriebsweise sowohl die Auslegung der Anlage als
auch ihre Wirkung auf das Stromsystem. Eine Wärmepumpe im
Einfamilienhaus, eine Großwärmepumpe im Fernwärmenetz und
elektrische Prozesswärme unterscheiden sich deutlich in
Anschlussleistung, Lastverlauf und Steuerbarkeit. Für das Stromnetz ist
dabei entscheidend, welche Anschlussleistungen gleichzeitig abgerufen
werden. Besonders an kalten Tagen treffen hoher Wärmebedarf und
zusätzliche elektrische Last zusammen. Werden viele elektrische
Wärmeanwendungen gleichzeitig mit hoher Leistung betrieben, können
insbesondere in den lokalen Verteilernetzen ausgeprägte Lastspitzen
entstehen. Die Stromerzeugung muss den zusätzlichen Bedarf decken; die
Netze müssen auf höhere Anschlussleistungen und winterliche
Lastspitzen ausgelegt sein.
Wärme bleibt damit eine konkrete Versorgungsaufgabe im Gebäude, im
Betrieb und im Wärmenetz. Mit der Elektrifizierung kommt das Stromsystem
als zusätzliche Planungsebene dazu. Wer Wärme erneuerbar bereitstellen
will, muss Anwendung, Standort, Infrastruktur und Versorgungssicherheit
gemeinsam betrachten.

Quelle: BMWET, Datenbasis: Innovative Energietechnologien in Österreich -

Marktentwicklung 2024



Im Interview mit

Ing. Anton Hofer,
Produktmanager bei Hargassner

Auch klare politische Rahmenbedingungen für den Ausstieg aus

fossilen Energieträgern würden den Umstieg erleichtern. Leider sorgen

widersprüchliche Signale aus der Politik immer wieder für

Verunsicherung. Dass der Ausstieg in den kommenden Jahren

notwendig ist, ist unbestritten. Maßnahmen und Zeitpläne werden

jedoch laufend angepasst. Heizungsbetreiber brauchen verlässliche

Zielvorgaben und Kontinuität, damit sie ihre Investitionen planen und

mit gutem Gefühl die richtige Entscheidung treffen können. 

Nicht jede Wärmeanwendung ist gleich. Wo spielt Biomasse aus Ihrer

Sicht ihre Stärken aus, wo kommen Wärmepumpen besser zur

Anwendung und welche technischen oder baulichen

Voraussetzungen sind dafür entscheidend? 

Entscheidend für die Wahl des richtigen Heizsystems sind die örtlichen

Gegebenheiten. Dazu zählen vor allem der Dämmstandard des

Gebäudes, das vorhandene Heizsystem mit Hoch- oder

Niedertemperatur sowie die Frage, ob Heizung, Warmwasser oder

Prozesswärme bereitgestellt werden soll.

Biomasseheizungen spielen ihre Stärken vor allem im

Hochtemperaturbereich aus und kommen überwiegend im ländlichen

Raum zum Einsatz. Im privaten Bereich werden sie häufig bei der

Sanierung von Bestandsgebäuden mit Heizkörpern oder gemischten

Systemen aus Heizkörpern und Fußbodenheizung eingebaut. Der

notwendige Lagerraum ist dort meist vorhanden.

Auch in Gewerbe, Industrie, Gastronomie und öffentlichen Gebäuden

gewinnt Biomasse zunehmend an Bedeutung – von kleineren Anlagen

für Büros oder Gemeindeämter bis hin zu größeren Systemen für

Produktionshallen, Hotelanlagen oder kleine Nahwärmenetze für

Gemeinden, Schulen oder Turnsäle.

Stückholz- und Pelletsheizungen werden überwiegend in Ein- und

Zweifamilienhäusern eingesetzt. Hackgutanlagen kommen vor allem in

der Landwirtschaft, im Gewerbe, im öffentlichen Bereich und bei

Nahwärmenetzen zum Einsatz. Da Hackgut in der Regel der günstigste

Biomassebrennstoff ist, wird es bevorzugt in größeren Anlagen

verwendet. 

Dafür sind allerdings größere Lagerräume oder eine regelmäßige

Brennstoffversorgung erforderlich. Wo das nicht möglich ist, werden

gerne Pelletsanlagen eingesetzt. Sie benötigen nur etwa ein Viertel des

Lagerraumvolumens und profitieren von einer flächendeckenden

Lieferlogistik.

Die Wärmewende entscheidet sich dort, wo Wärme

tatsächlich gebraucht wird: in Wohngebäuden, Betrieben,

öffentlichen Einrichtungen und Wärmenetzen. Dort zeigt

sich, welche Lösungen langfristig tragfähig sind.

Für diese Ausgabe unseres Newsletters haben wir mit

Ing. Anton Hofer gesprochen, Produktmanager bei

Hargassner. Das oberösterreichische Heiztechnik-

unternehmen entwickelt seit den 1980er-Jahren

erneuerbare Wärmelösungen und ist insbesondere für

Heizsysteme mit Pellets, Hackgut und Stückholz bekannt.

Herr Hofer ist bei Hargassner zentraler Ansprechpartner

für Fragen rund um Wärmewende, Biomasse und

Heiztechnik. Er bringt die Perspektive eines

Unternehmens ein, das den Wärmemarkt seit

Jahrzehnten begleitet und erneuerbare Wärmelösungen

aus der konkreten Anwendung kennt.

Der Gebäudebestand bleibt eine der großen Aufgaben

der Wärmewende. Wer stellt derzeit tatsächlich von Öl

oder Gas auf erneuerbare Wärme um, und was

erschwert die Umstellung in der Praxis?

Im Gebäudebestand werden nach wie vor viele

Heizkessel mit Öl oder Gas betrieben. Im ländlichen Raum

dominieren Ölheizungen im Bestand, in Regionen mit

ausgebautem Erdgasnetz sind es Gasheizungen. Im

städtischen Bereich finden sich überwiegend Gaskessel

oder Thermen sowie Fernwärme.

Die meisten Betreiber sind mit ihrem Heizsystem

zufrieden, auch wenn viele Anlagen bereits seit über 30

Jahren in Betrieb sind. In der Praxis wird meist erst dann

auf ein neues Heizsystem umgestellt, wenn die

Heizkosten zur Belastung werden oder eine

Gebäudesanierung ansteht. Da eine Heizungssanierung

mit hohen Investitionen verbunden ist, leisten

Förderungen einen wichtigen Beitrag zur Umsetzung.
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Im Neubau sowie in sanierten Gebäuden mit Flächenheizung werden häufig Wärmepumpen bevorzugt. Sie arbeiten im

Niedertemperaturbereich besonders effizient und lassen sich sehr gut mit einer PV-Anlage kombinieren. Entscheidend ist eine

exakte Dimensionierung, damit ausreichend lange Laufzeiten gewährleistet sind.

Grundsätzlich können Wärmepumpen auch höhere Temperaturen erzeugen. Diese werden jedoch meist bei sehr niedrigen

Außentemperaturen und hoher Luftfeuchtigkeit benötigt. Dadurch muss die Wärmepumpe häufiger enteisen, was den

Wirkungsgrad reduziert. Gleichzeitig ist der Eigenstromanteil aus der PV-Anlage in den Wintermonaten meist geringer. Bei hoher

Leistung steigt außerdem der Schallpegel der Außeneinheit, weshalb die vorgeschriebenen Abstände zu Nachbargebäuden

eingehalten werden müssen.

All diese Faktoren fließen in die Auswahl des passenden Heizsystems ein, um eine langfristig wirtschaftliche und

zufriedenstellende Lösung für den Kunden zu gewährleisten.

Der Fördertopf der Sanierungsoffensive 2026 ist fast ausgeschöpft. Was müsste sich ändern, damit der Heizungstausch

auch ohne staatliche Anschubfinanzierung funktioniert? 

Förderungen bleiben ein wichtiges Thema. Vor allem Kontinuität ist für Endkunden, Fachhandel und Hersteller entscheidend. Im

neuen Doppelbudget 2027/28 stehen wieder 180 Millionen Euro pro Jahr zur Verfügung. Die einzelnen Fördersummen werden

zwar etwas geringer ausfallen, in Kombination mit den Förderungen der Bundesländer ergeben sich aber weiterhin attraktive

Unterstützungen.

Besonders wichtig ist der Förderzeitraum von zwei Jahren. Dadurch haben Kunden ausreichend Zeit, ihre Projekte zu planen und

umzusetzen.

Grundsätzlich wäre die Energiewende auch mit geringeren Förderungen möglich. Dafür müssten jedoch klare politische

Rahmenbedingungen und langfristige Zielsetzungen geschaffen werden. Bei den aktuellen Energiepreisen amortisiert sich eine

Umstellung oft bereits innerhalb von fünf bis zehn Jahren und ist damit auch ohne Förderung wirtschaftlich. Ganz ohne Anreiz

oder klare Vorgaben von außen werden jedoch viele Investitionen aufgeschoben.

Hargassner ist seit Jahrzehnten in der Biomassewärme tätig. Welche Rolle wird Biomassewärme in zehn Jahren im

österreichischen Energiemix spielen, und für welche Anwendungen sehen Sie sie als unverzichtbar?

Wir sehen noch großes Potenzial für den weiteren Ausbau der Biomasse. Komfort, Wirkungsgrad und Emissionen haben heute

ein sehr hohes technisches Niveau erreicht. Gleichzeitig ist die Brennstoffversorgung flächendeckend gesichert. Weitere

Vorteile sind die stabilen Heizkosten sowie die Nutzung eines heimischen Brennstoffs, wodurch die Wertschöpfung im Land

bleibt.

Durch den Klimawandel wird der Wald in den kommenden Jahren umfassend umgebaut werden müssen. Dabei wird

zusätzliches Holz anfallen, das als Brennstoff genutzt werden kann. Dieses Potenzial sollten wir sinnvoll nutzen.

In den nächsten Jahren wird der Austausch alter fossiler Heizsysteme im Wohnbereich weiterhin ein Schwerpunkt sein.

Gleichzeitig sehen wir großes Potenzial in Gewerbe, Industrie, Gastronomie und öffentlichen Gebäuden. Auch die Prozesswärme

wird künftig eine immer wichtigere Rolle spielen.
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Gleichzeitig wird die Wärmeerzeugung konsequent auf

klimafreundliche Energieträger und erneuerbare Wärmequellen

umgestellt und die verfügbaren Ressourcen bilden auch eine natürliche

Begrenzung für die Möglichkeit, neue Gebäude an die Fernwärme

anzuschließen.

Wien Energie investiert bereits heute viel Geld in den Ausbau und die

Dekarbonisierung der Fernwärme. Dabei ist klar, dass wir einen Mix aus

unterschiedlichen Technologien brauchen werden – darunter

Tiefengeothermie, Großwärmepumpen und Abwärmenutzung,

thermische Speicher sowie klimafreundliche Kraft-Wärme-Kopplung.

Auch die Müllverbrennung wird weiterhin eine Rolle spielen. Dieses

Zusammenspiel ermöglicht eine schrittweise Dekarbonisierung, erhöht

die Versorgungssicherheit und schafft die notwendige Flexibilität für

ein klimaneutrales Energiesystem. 

Der Wiener Wärmeplan nennt bis 2040 insbesondere Geothermie,

Großwärmepumpen und Abwärmenutzung als zentrale Bausteine.

Welche Rolle spielen im künftigen Fernwärmesystem planbare

erneuerbare Erzeugungsanlagen, insbesondere holzbasierte KWK-

Anlagen?

Die Dekarbonisierungsstudie von Wien Energie zeigt klar, wie die

Fernwärme bis 2040 klimaneutral werden soll: Tiefengeothermie und

Großwärmepumpen bilden gemeinsam das Rückgrat der

Dekarbonisierung der Wiener Fernwärme. Kraft-Wärme-

Kopplungsanlagen bleiben insbesondere für die Versorgungssicherheit

an kalten Wintertagen unverzichtbar und werden langfristig mit

erneuerbaren Gasen betrieben. 

Dieser Wandel ist bereits in vollem Gange. Mit der ersten

Tiefengeothermie-Anlage in Aspern schaffen wir den Einstieg in die

Nutzung regionaler Erdwärme für die Wiener Fernwärme und legen den

Grundstein für den weiteren Ausbau der Technologie in Wien.

Gleichzeitig bauen wir die Nutzung von Umwelt- und Abwärme

konsequent aus – etwa mit der Großwärmepumpe bei der ebswien-

Kläranlage, weiteren Großwärmepumpen in Simmering und Spittelau

sowie Projekten zur Nutzung industrieller Abwärme. So erschließen wir

Schritt für Schritt neue erneuerbare Wärmequellen und reduzieren den

Einsatz fossiler Energieträger. Damit werden wir auch unabhängiger von

fossilen Energieimporten und den Preisschwankungen an den

internationalen Energiemärkten.

Fernwärme ermöglicht es, die Wärmeversorgung

ganzer Stadtquartiere über ein gemeinsames System

umzustellen. Gerade in einer dicht bebauten Stadt wie

Wien müssen der Ausbau des Netzes, der Umbau der

Erzeugung und die Voraussetzungen in den

angeschlossenen Gebäuden zusammenspielen.

Über den Umbau der Wiener Fernwärme sprechen wir

mit Alexander Wallisch, Public Affairs Spezialist bei

Wien Energie. Das Unternehmen ist verantwortlich für

den Ausbau und die schrittweise Dekarbonisierung der

Wärmeerzeugung in Wien.

Alexander Wallisch war viele Jahre im Bereich

Fernwärme und Fernkälte in Wien tätig und

verantwortete die Planung innovativer Wärme- und

Kälteprojekte. Im Interview erläutert er, wie Wien seine

Wärmeversorgung bis 2040 umbauen will und welche

Rolle unterschiedliche Wärmequellen, Versorgungs-

sicherheit und verlässliche Rahmenbedingungen

dabei spielen.

Wien versorgt rund 480.000 Haushalte mit

Fernwärme, gleichzeitig stammt derzeit noch ein

wesentlicher Teil der Erzeugung aus gasbefeuerten

KWK-Anlagen. Wie werden Netzausbau und

Umstellung der Erzeugung gemeinsam geplant?

Netzausbau und Erzeugungsumstellung bilden zwei

eng miteinander verknüpfte Elemente der

Wärmewende. Wien Energie baut das

Fernwärmesystem dort aus, wo es langfristig die

effizienteste und nachhaltigste Lösung für die

Wärmeversorgung ist. Die Grundlage dafür bildet der

Wärmeplan der Stadt Wien, der aufzeigt, in welchen

Gebieten welche Wärmebereitstellung zur Verfügung

stehen wird, und damit auch den langfristigen Rahmen

für den Ausbau der Infrastruktur bildet.
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Entscheidend ist jedoch das Zusammenspiel der unterschiedlichen Technologien. Nur mit einem ausgewogenen Mix aus

Geothermie, Umwelt- und Abwärme, Speichern sowie planbaren Erzeugungsanlagen kann die Fernwärme langfristig

klimaneutral, sicher und leistbar bereitgestellt werden.

Die Pioniergebiete zeigen, wie anspruchsvoll der Fernwärmeausbau in bestehenden Stadtquartieren ist. Was entscheidet in

der Praxis darüber, ob ein Gebiet für Fernwärme geeignet ist, und wo braucht es andere Lösungen?

Der Ausbau der Fernwärme orientiert sich am Wiener Wärmeplan 2040. Mit dem Wärmeplan wird das Ziel verfolgt, die

verfügbaren Ressourcen dort einzusetzen, wo sie den größten Beitrag zur Dekarbonisierung leisten können. Dabei bringt Wien

Energie ihre langjährige Erfahrung in Planung, Netzentwicklung und Wärmeversorgung in die Weiterentwicklung des

Wärmeplans ein.

Der Wärmeplan zeigt für jedes Gebiet die jeweils am besten geeignete Form der Wärmeversorgung, um das Ziel einer

klimaneutralen Versorgung Wiens bis 2040 umzusetzen.  Er bildet damit einen wichtigen Orientierungsrahmen für die

langfristige Entwicklung der Wärmeversorgung in der Stadt. Je nach den örtlichen Gegebenheiten – etwa Wärmebedarf,

Bebauungsstruktur und vorhandener Infrastruktur – kommen unterschiedliche Lösungen zum Einsatz. 

In dicht bebauten Gebieten mit hohem Wärmebedarf ist die Fernwärme die beste und effizienteste Lösung. In weniger dicht

besiedelten Gebieten werden insbesondere Wärmepumpen und lokale Nahwärmenetze einen wichtigen Beitrag leisten.

Entscheidend ist das Zusammenspiel der unterschiedlichen Technologien und die konsequente Verfolgung der Ziele aller

Akteure, damit für ganz Wien eine sichere, leistbare und klimaneutrale Wärmeversorgung erreicht werden kann. 

Wien will bis 2040 klimaneutral werden. Was muss in den nächsten Jahren gelingen, damit dieses Ziel im Wärmebereich

erreichbar bleibt?

Die technologischen Lösungen für eine klimaneutrale Wärmeversorgung sind heute bereits verfügbar. Die eigentliche

Herausforderung besteht nun darin, die Rahmenbedingungen so zu gestalten, dass die Dekarbonisierung der Gebäude auch

tatsächlich in der notwendigen Geschwindigkeit erfolgt.  Dafür braucht es klare politische Ziele, langfristige Planungssicherheit

und eine gemeinsame Vision, die allen Beteiligten – von Energieversorgern über die Wohnungswirtschaft bis hin zu

Eigentümer*innen – Orientierung für ihre Investitionsentscheidungen gibt. 

Ebenso entscheidend ist das Vertrauen der Kund*innen. Transparente Produkte, wettbewerbsfähige Preise und eine

verlässliche Versorgung sind wesentliche Voraussetzungen dafür, dass sich Menschen und Unternehmen für klimafreundliche

Heizsysteme entscheiden. Diese Voraussetzungen sind bei der Wiener Fernwärme bereits heute gegeben.

Die Wärmewende findet in den Gebäuden statt. Der Umstieg auf eine zentrale klimaneutrale Wärmeversorgung bedeutet mehr

als den Austausch einer Heizung oder den Anschluss an ein Fernwärmenetz. Oft sind auch Investitionen in die Wärmeverteilung

innerhalb des Gebäudes erforderlich, und eine thermische Sanierung trägt wesentlich dazu bei, den Energiebedarf dauerhaft zu

senken und die vorhandenen erneuerbaren Wärmequellen möglichst effizient zu nutzen.

Mir ist wichtig zu betonen, dass Kraft-Wärme-

Kopplungsanlagen bereits heute einen wesentlichen

Beitrag zur sicheren Versorgung mit Strom und Wärme

leisten. Die gekoppelte Erzeugung von Strom und

Wärme ermöglicht die höchste Brennstoffausnutzung

aller thermischen Erzeugungstechnologien und trägt

damit maßgeblich zur Versorgungssicherheit und

Energieeffizienz bei. Im Zuge der Dekarbonisierung

werden sie mit erneuerbarer Energie betrieben werden,

sie bleiben aber auch künftig ein wichtiger Bestandteil

des Energiesystems. 

Darüber hinaus können – abhängig von den regionalen

Rahmenbedingungen und der nachhaltigen

Verfügbarkeit von Biomasse – auch holzbasierte KWK-

Anlagen einen wesentlichen Beitrag zu einem

resilienten Wärmesystem leisten. In Wien ist ja auch

heute schon eine Anlage sehr erfolgreich in Betrieb.

© Wien Energie / Büro Bauer
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Die Rolle von Holzkraftwerken in der Wärmewende

Holzkraftwerke verbinden zwei Aufgaben, die mit der Wärmewende immer enger

zusammenrücken: Sie versorgen Nah- und Fernwärmenetze sowie betriebliche Prozesse

verlässlich mit erneuerbarer Wärme und erzeugen im selben Prozess erneuerbaren Strom.

Die Wärmeerzeugung ist witterungsunabhängig und kann am tatsächlichen Bedarf der Abnehmer

ausgerichtet werden. Dadurch können Holzkraftwerke fossile Wärmeerzeugungsanlagen in

bestehenden Versorgungssystemen ersetzen.

Bei wärmegeführtem Betrieb richten sich die Anlagenauslastung und die gekoppelte

Stromerzeugung nach dem Wärmebedarf der Abnehmer. Der Strom wird unmittelbar am Standort

genutzt oder in das öffentliche Netz eingespeist. Wärmespeicher können Erzeugung und

Verbrauch zeitlich begrenzt voneinander entkoppeln und erweitern so den Spielraum für den

Anlagenbetrieb.

Mit zunehmender Elektrifizierung steigt der Strombedarf der Wärmeversorgung. Holzkraftwerke

ergänzen diesen Umbau um eine gekoppelte erneuerbare Stromerzeugung, deren Umfang und

zeitlicher Verlauf vom Wärmebedarf des jeweiligen Standorts abhängen.
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Ein weiterer Erfolgsfaktor wird sein, die Transformation der

Infrastruktur konsequent zu koordinieren. Dort, wo ganze

Gebiete auf klimaneutrale Wärmeversorgung umgestellt

werden, sollte die nicht mehr benötigte Gasinfrastruktur

schrittweise außer Betrieb genommen werden. Dadurch

können Investitionen gezielt gebündelt, Doppelstrukturen

vermieden und die Umstellung für Kund*innen einfacher und

wirtschaftlicher gestaltet werden. Die Energieraumplanung und

der Wiener Wärmeplan schaffen dafür einen wichtigen

strategischen Rahmen.

Wenn es gelingt, diese Rahmenbedingungen zu schaffen und

die notwendigen Investitionen in die Gebäude mit dem Ausbau 

klimaneutraler Wärmequellen und der Infrastruktur zu verbinden, kann Wien sein Ziel einer klimaneutralen Wärmeversorgung

bis 2040 erreichen. Die Wärmewende ist eine gemeinsame Aufgabe von Politik, Energieversorgern, Wohnungswirtschaft,

Wirtschaft und Kund*innen – und zugleich eine große Chance, die Versorgung langfristig klimafreundlich, leistbar und sicher zu

gestalten.

© Wien Energie/Max Kropitz


	Biomethan, Holzgas, Wasserstoff
	15. September 2026, Wien

	Oesterreichs Energie Kongress 2026
	EEÖ Fachdialog:
	Politische Steuerung für die Wärmewende


